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Kampf des essen-. 
Von Walter Wilhelm 

Nauer. 

Schmiede! Schmiede! dummer- 
schmiedet 

Willst Du nicht der Ambos sein! 
Die Bewegung ist der kriede —- 

Friede! Friede! Ziebe en! 

Nieder schwinge ich dich, Hammer, 
Daß der Ambos bliht und schreit, 
Und in meiner Werteltammer 
Alles steht in hetligteitt 

Dieses Sprühent Dieses Lebens 
Ha. mich übertommt’g mit Macht 
Jauchzend meine Pulse beben « 

Herrlich bin ich aufgewacht! 
- 

Der Erste. 

Stizze aus dein Beamtenleben von 

BettyNittweger. 

Sie war noch ein recht tleinesMLid 
chen gewesen, als itzt schon die ganze 
Wichtt teit des Ersten ausging. Jn 
einern lter, da vieleKinder überhaupt 
noch nicht zählen tönnen, zählte Chri- 
stine holzapser schon mit der Mutter 
gegen Ende des Monats änastlich die 
Tage, die noch bis zum Ersten verge- 
ben mußten. Christine war damals 
das älteste von drei Kindern eines 
recht bescheiden besoldeten Kanzleibe 
amten. und das Gehalt wurde in dem 
Kleinstaat, dem er angehörte. monat: 
lich ausgezahlt. Mehr als das Gehalt 
durfte aber nicht verbraucht werden. 
Die Zinsen des sehr kleinen Vermö- 
gens wurden stets zum Kapital ere- 
schlagen fiir die Zejt, da die Kinder 
inebr Kosten verursachen würden. 
Also hieß es, sich nach der Dei-e stre- 
den. Diese Decke wurde gegen Ende 
des Monats immer viirstiger. Nicht, 
als ob man im Anfang etwa ge- 
schlemmt hätte —— bewahre! Schlem: 
ben bei silnsunddreiszia Gulden ina- 

natlich —! Aber etwas dicker strich 
die Frau Kanzleisetretör den Kin- 
dern doch das Schmalz auf&#39;s Vesper- 
brot, das zugleich als Abendessen 
diente und an dem grossen Tag selbst, 
arn Ersten, da gal« jedesmal ein 
Ertragericht, der Neide nach die 
Lieblinasspeise eines FamiliengliedsJ 
vom Vater angefangen. Da im Laufs 
der Zeit noch ein viertes Kind anss 
langte und da auch dieses Bübchenl 
seine Lieblinaaspeise hatte, so märel 
man von Rechtsweaen gerade in ei-· 
nen1 Jahr zweimal herumaetommen 
Aber die Frau Kanzleiselretär hattes 
leine Lieblinagspeisem weniastens bei 
Hauptete sie’g, und veriichtete Jus 
Gunsten ihres Gatten. Der armef 
Mann mußte sich ohnedies so plagen.; 
Ost saß er bis Mitternacht undj 
schrieb Akten und sonstige Schristss 
stüete ab, um noch etwas nebenher zu» 
verdienen. Denn das Gehalt stiea 
längst nicht im Vettyöltnisz zu den 

wachsenden Ausaaben Die Kinder 
sollten doch eine gute Erziehuna er:- 

halten« Und auch anständig gelieidet 
sollten sie aeben als Kinder eines Be-» 
amien. Noblefse obliget Man knusztez 
auch standesgemiisz wohnen als Be-» 
amter. ; 

Es war und blieb eben einRechenz 
erempel von Monat zu Monat, das 
Auotomnrem und die Löfuna dieses 
Exempel-z war und blieb das Gebein-.- 
t:iß der Frau Kanileisetretärin die 
es vortrefflich verstand, ohne Ileifch 
febmaetbaft zu lachen, und aus ei 
nenr paar hoien ibrea Mannes, die 
flir ibn wirtlich nicht mebr aingen&#39;«, 
einen Staatsanzuq fiir den Jüngsten 
oder eine Winterjacke für die Zweite 
anzufertigen Sie hatte mal einen 
billigen l-7rigros-Eintauf in rotbwols 
lener Litze gemacht, mit der sie jabre 
lang diese Kleidungsftiicke verziertr. 
Sie fand, daß sie durch das lebhafte 
Noth »wir neu« ausfahen Ob ans 

dere Leute das auch fanden, muß 
dahingeftellt bleiben. Aber man kam 
doch «mit Anstand« durch. und die 
Kinder wuchsen aefund auf. 

Die Chrisiine, ein bildbiibfches 
Ding, stand der Mutter treulich bei, 
und die Frau nanzleifetretiir hatte 
es, als »die Große« tonfirmirt war. 

ein paar Jahre lang wirklich recht 
aut. Vier hönde schaffen mehr als 
zwei. Aber die Chriztine war , noch 
teine achtzehn, als en iunaer Kol- 
lege ihres Vaters sie febr beaelirenss 
wertb fand, und da er bereits feit 
angestellt war und eine ,·sicbere Eri- 
fterM bieten konnte, und da. das 
Töchterchen die Liebe der Franz 
Kirchmeier von aanzem derzen er- 

widerte, war nichts dagegen In faqen. 
»ein ltillen hatte die Frau Kanzlei 
fetretiir aebofft, ihre Aelteftefollte mal 
eine bessere Partie machen. Sie 
stellte ibr vor, daß sie nun auch zeit- 
lebens la änafttich von einem Er n 

zum andern wirde rechnen mii en; 
doch vie Chrlftine meinte: .Unr fo 
besser, das ichs- lchon gewohnt bin —- 

lo braueb’ ichs nicht erft zu lernen.« 

Aber ein bischen ängstlich war&#39;s ihr 
doch mittinter, und wenn sie den-Franz 
nicht gar so lieb gehabt hätte, träte 
derGedanke an die zweiteMonatshiilfie 
am Ende Grund genug gewesen, nein 
zu sagen. Aber sie hatte ihn eben 
lieb. rechtschaffen, und sie sagte sich, 
ganz so klein wie die Eltern ihrerzeit 
würden der Franz und sie ja doch 
nicht anfangen. Der Franz hatte 
ietzt schon hunderkundzwanzig Mark 
monatlich. sInzwischen war nämlich 
die Martwäbrung im Deutschen 
Reich eingeführt worden. Vater 
Holzapser machte einen Tbeil des 
kleinen Kapitals sliissig zu einer be- 
scheidenen Ausstattung, und es wur- 
de hochieit gefeiert im engsten Kreis, 
einfach, aber immerhin so, wie sich’s 
flir einen Beamten gehörte. 

Noch ganz anders als im Eltern- 
baits empfand die jungeFrau bald die 
Bedeutung des Ersten. Es schien, als 
wenn bundertundzwanzig Mart nicht 
niedr, sokndern weniger wären alssrii- 
ber iiinflindvierzigGulden Der z ranz 
war zwar auch keineswegs ,,gro«spu-« 
rig«, aber doch ein bischen anspruchs- 
voller als Vater Holzapsei. Einj 
liinderpärchen stellte sich im Zeitraum- 
von drei Jahren ein, und Frau Chri- 
siine rechnete und rechnete, immer bonI 
eineniErsten bis zum andern Manch- 
mal war sie ganz lebensmiidr. Sie 
sann auf Vermehrung ibrer Einnah- 
men; sie stickte siir Geschäfte, heimlich. 

; denn ilir Mann hatte seinen Stol- 
iund fürchtete. man könne ihn daraus 

ansehen. »Wir sind Beamte, das 
musit du immer bedenten«, pflegte er 

zu sagen und oft hatte sie aus der 
Zunge, iu entgegenem »Ach, ich 
wollt’, wir wären lieber Tagelöhner, 
dann hätten wir’s vielleicht besser-« 
Aber dazu hatte sie ihn viel zu lieb, 
und stolz ier sie eben doch aus ihren 
Mann, der io gut bei seinen Vorge- 
setzten anaeichrieben war, und der 
immer bosite, mal den Titel Rech- 
nungsratli zu bekommen 

Die Ettragerichte am Ersten, 
Christine von hause gewohnt war, 
sielen weg. Jbr Mann bielt’s mit 
dem Sprichwort: »Man sieht mir aus 
den Kragen, aber nicht in den-Ma- 
en." Er gestattete nicht den klein- 
tea Luxus im Essen und Trinken, er 

begnügte sich auch sür seine Person 
mit den einsachsten MahUeiten Aber 
auf das Aeußere legte er einen ne- 
tvissen Werth, so daß der Etat sür 
den Titel: »Kleiduna« verhältnisz- 
mäßig start belastet wurde 

Es blieb bei den zwei Kindern, 
nnd vie Jahre qingen hin. Frau 
Christine seufzte manchmal bei dem 
Gebanten, wie schnell sie verslogen 
unter dein steten ängstlichen Warten 
aus den Ersten. Jhr war ost, als 
hätte das ganze Jahr nur zwölf Tage 
von Bedeutung, und von allen Mona- 
ten war ibr der trübe Februar der 
liebste. Der Junae lernte gut und 
sollte studiren ------ es gab in ihres 
Mannes Familie einige Stipzndjem 
Las Wtadel bildete llcrs als unmer- 

aijrtnerin aus, wozu im Ort Gele 
aenheit war. Die Martha war nicht 
hübsch und hatte also wenig Aussicht, 
sich zu verheirathen. Frau Christine 
war sdrxnlich dankbar dafür. Wenn 
man nur siir sich allein zu soroen 
bat, ist sicher das Warten aus den 
Ersten nicht ganz so schlimm. Ob 
gleich sie hätte ihr Ehealiict alter 
doch nicht missen mögen. 

Eg- tam der große Tan, der dem 
Frani den Titel Rechnunagrnth 
brachte, und man mußte nun an- 

standghalber wieder etwas nobler 
austreten, eine bessere Wohnung neh- 
men, und da der Reserendar auch viel 
kostete, war es ietzt aenau so schwer 
auszulommen wie sriiher, trotz des 

höheren Gehalte und trotzdem die 
Tochter schon in Stellung war und 
iiir sich soratr. Die Frau Rechnung-g- 
räthin rechnete immer noch unabliisss 
sia von Monat zu Monat, und sie 
ersehnte den Zeitpunkt, wo der Jun- 

Hae angestellt sein würde. Dann 
lonnte nxan endlich einmal ohne diese 
ewige Sorge leben- 

Kurz ehe der Otto Amtsrichter 
wurde. verheirathete sich die Tochter 
mit einem Witwen einem älteren 
Postbeainten, der siir seine drei Kin- 
der eine Mutter suchte und der lei- 
nen Anspruch aus eine Auestattung 
machte. Aber ordentlich Wäsche muß- 
te man ihr doch mitgeben, natürli? Schließlich war’s immerhin einGlii 
dasx die Martha unteraebracht war. 

Sie hatte es in verschiedenen Stellen 
nicht immer ut getrossen Nun! 
wußte sie doch, iir wen sie sich plag-. 
te. lind nun endlich wiirde das’ 
ängstliche Rechnen aufhören. Otto 
verheirathete sich sosort nach seiner 
Anstellung mit seiner Studentenliehe, 
einem sehr hübschen, aber mittellosen 
Mädchen. Beide Kinder sparen also 
«versorgt«. » 

Frau Christine plante eine Menge; 
von schönen Dingen, sogar der Ge- 
dante an eine Rheinreise nahm seste 
Gestalt in ihrem Innern an, Da 
starb der Rechnungsrath ganz siih ans 

einein Hirnschlag, gerade als man 
sdie letzte Rate der Wäscheausstattung 
fiir Martha bezahlt hatte. Die 
Wittwe bekam fünfhundert Mark 
Pension: damit mußte sie ausma- 
inen. Und sie tam auch aus, aber 
natürlich. das Rechnen vom Ersten 
zum Ersten ging nun erst recht wie- 
der an. Nicht ganz fünfzig Mark im 
Monat, dac- ist auch für bescheidenfte 
Ansprüche nicht viel. Und Frau 
Christine wollte doch auch gern den 

»Kindern ab und zu mal eine kleine 
zFreude machen, und ein Entelchen 
war bei Anitsrichters auch bereits in 

I Aussicht 
Die Frau Rechnungsriithin lebt- 

noch ein paar Jahre im stillen Witt- 
wenstiibchen und rechnet von einein 
Ersten zum andern. Sie ist iilter 
als ihre Jahre und schwach auf der 
Brust. Sie fühlt, daß sie tein hohes 
Alter erreichen wird, und der Ge-; 
dante macht ihr keinen Kummer. Aber- 
einen Wunsch hat sie, wenn sie an ihr· 
Ende dentt: am Anfang des Monats 
zu sterben, damit wenigstens etwas 
Geld im haug wäre für die ersten 
Tage. Für die Beerdigungstosten ist 
gesorgt: sie ist Mitglied einer Lei- 
chenkasse, der auch ihr guter seliger 
Franz angehört hat. Aber die Sum- 
me deckt eben nur die Ausgaben flir 
ein einfaches Begräbniß, und ein 
Todesfall bringt noch so viele andere. 
Es wäre ein solches Glück, wenn sie 
nicht zu Ende eines Monats sterben 
würde. Die Witwenpension wird 
voll ausbezahlt wenn der Monat 
beim Tod angebrochen ist. 

Jn einem strengen Winter er-i 
trankt die Frau Rechnungsrijthin an 
einer Lungenentziindung die sie sich 
auf einem Weg zum Friedhof am 

Geburtstag ihres Gatten geholt hat. 
Als der Arzt kommt, findet er sie in 
hohem Fieber· »Ich werd’ diesmal 
nicht wieder aesnnd, Herr o,ortor" 
so spricht sie, »ich fühlt-. aber ich. 
tnöcht’ wissen, wie lange es wir 
schreiben heute den Fünfundzwanzig- 
iten —- tann ich wobl den Ersten noch 
erleben?« Der Arzt lächelt: »Aber. 
Frau Rechnungsrritlyim wer wird 
denn gleich sterben wollen? Sie wer- 

dens schon durchsetiem sind ja noch« 
gar nicht fo alt. Eben sechzig? NO 

sehen-« Sie mal an. 
rKustnnd wird täglich schlim- 

mer un die Miene des Arztes ern-« 

ster. Er verhehlt der berbeigeeilter 
Tochter nicht. dckß es zu Ende gebt. 
Die Kranke fraqt in den klaren Stun 
ten oft nach dem Datum, und als 
eines Abends die Tochter antwortet: 
»Es ist heute der einunddreißicsite 
Januar«, da lächelt sie in aller 
Schwäche und meint: »Na, dann 
wird’s ia hoffentlich bis morgen 

noch reichen, das Lebenslichtlein.« Die 
Tochter versteht nicht recht, was die 
Mutter mit diesen Worten innen 
wiss 

Jn der Nacht ndantasirt sie viel, 
und erst gegen Morgen wird sie tla 
rer. »Wie viel Uhr ist&#39;s, Rind?« so 
sragt sie mit schmacher Stimkiie. 
»Wer Uhr, Mütterchen.« »Ach, dis- 
ist gut, da haben wir ja den Ersten. 
nicht wahr? Da schreib nur gleich 
die Quittung über einundvierzii 
Mart und sechsundsechzig Pienniae 

du weißt ja, wie das gemacht wird 
-— wie das gemacht wird. Der Erste 

Gott sei Dant! —--« Die Frau 
Nechnungsräthin seuszt befriediat, 
dann saltet sie mühsam die Hände 
aus der Bettdeete und schließt die 
Augen. So liegt sie noch ein sum- 
Stunden bis zum letzten Athenmm. 

Als der Amtsrichter gegen til-send 
ankommt, erzählt ihm die Schwester 
von der Krankheit und dem Tod Der 

Mutter, und er lächelt wehmüthiL 
als er hört, was ihre letzten Werte 
gewesen sind. Dann meint er: 

»Mll«ets Sorge ist ergreifend, ikser 
nicht ganz unberechtigt· Gut, das-, 
etwas baares Geld da ist« Meine 
Finanzen vertragen wirtlich keine 
Belastung Man hat seine Noth 
mit dem Gehalt von Monat zu Mo 
nat durchzutommen Unser gutes 
Miitterchen ——- sie ist nun über das 
änastliche Warten aus den Ersten. 
das sich durch-ihr ganzes Leben ae 

zogen hat. hinaus! Wir wollen ihr 
die Ruhe gönnen« 

Die lieben Ihr-altem 
Eine hübsche Beobachtung aus dem 

Leben der Schwalben theilt ein Land 
wirtb aus der Nähe von Livervool 
mit. An seinem Hause besand sich ein 
Schwalbennest. das im Frühjahr eine 
Sperlingssamilie als Behausung AC- 
wiihlt hatte. Frau Spatz saß gerade 
brütend aus ihren Eiern, als eine-J 
schönen Tages die rechtmäßigen Be- 
sitzer des Restes von der Reise zurück- 
lehrten. Die Schwalben machte-n 
kurzen Prozeß, denn binnen kurzer 
Zeit war das Flugloch vermauert, so 
daß der Span drinnen sterben mußte. 

w— 

Die meisten Kiivse glänzen erst, 

wegn ihnen die haare ausgegangen 
isin 

Die Ver-returns der Deutschen aus 
der Erde. 

Die Hauptmasse des gegenwärtigen 
deutschen Kolvnialbefitze5, wie er sich 
aus den Anfängen im Jahre 1884 
herausgebildet hat« liegt in der tro- 
vischen Klimazone, wo das ganze Jahr 
hindurch eine Mindestwärme von 20 
Grad des bunderttheiligen Ther- 
meters herrscht. Nur der südlichste 
Theil von Deutsch Südwest- 
Attila wenn wir von dem räumlich 
tieinenKiautschou absehen) gehört dem 
gemäßigten Klimagebiet an. Als 
Austvanderungs-Kolonien können da- 
her die deutschen Schutzaehiete nur« ei- 
nen beschränktenWerth haben, und auch 
heute noch (wie vor dem Jahre 1884) 
bevorzugt der Strom deutscher Aus- 
wanderer jene Gebiete der Erde, wo 
die llimatischen Verhältnisse von de- 
nen der heimischen Stalle nicht allzu- 
sehr abweichen. Wenn es also dem 
Deutschthum auch bis in die neuesteZeit 
hinein nicht vergönnt gewesen war, 
ferne Gebiete unter der Hoheit des Rei- 
ch-g zu des-edelme sind doch ungezähl- 
teSchaaren vonDeutschen über die See 
gezogen, um unter fremder Flagge den 
Erdball zu bevölkern und ihn der Kul- 
tur zu erschließen. 

Jn dem geschichtlichen Verlan der 
Völkerbewegungen wandelt sich der 
Begriff der Austvanderuna Jtn Al- 
terthum wanderten ganze Völker aug, 
wie die Kimbern und Teutonen, die 
Hunnen, dieGothen; oder aber geschlos- 
sene Schnaren größerer Volksbestände, 
wie sie sich in die hellenischen und rö- 
mischen Kolonien ergießen. Bei jenen 
war die Gewinnung von neuem Acker- 
land ausschlaggebend, bei diesen gesell- 
te sich dazu noch der immer größer 
werdende Gütervertehr. Später su- 
chen sich nur noch Familiengruppen 
oder Sippschaften neue Wohnsitzr. So 
gründen die Hugenotten nnd die Salz- 
burger sich in Deutschland eine neue 

Heimath, so ziehen Deutsche nachRuß- 
land. Heute jedoch trifft es sich sel- 
ten, daß geschlosseneSchaaren auswan- 
derten. Theilweise gehören die Russen 
dazu, die der autoiratischen Zwangs- 
herrschast im Zarenreich entfliehen. 
Meist aber sind es heute nur einzelne 
Personen oder einzelne Familien, die 
ihre Heimath verlassen- 

Die Beggriinde zur Augwanderung 
sind jedoch am letzten Ende fast stets 
die gleichen gewesen. Freilich sind 
manche in unserer Zeit von geringerer 

jWirtung geworden. Jn den Vorder- 
igrund sind ivirthschastlicheBeweggriin- 
de getreten. Nothstiinde im Land oder 

Mangel an Arbeit treiben den einen in 
»die Ferne; den andren verlockt das 
Streben, Geld zu verdienen oder sein 
Glück zu machen: ein dritter entzieht 
sich auf diese Weise der heimischen Ge: 
richtsharteit; ein vierter ist nur ein 
Opfer seiner Leichtgläubigteit gewor 
den. Alles dac- aber niiissen wir dank- 
bar anerkennen; denn nur so verbreite- 
te sich der Mensch überhaupt erst iider 
den größtenTheil des Erdball5, nur so 
wurde er wirtlich znni Herrn seines 
Planeten. Wir leben in einer viel zn 
realen Welt, um nicht ohne Weitereg 
einzusehen, daß jedem einzelnen 
Staatsbiirger das Recht ans Aue-man 
derung gewahrt werden muß. Den-. 
steht die Pflicht des Einzelnen nicht 
entgegen, daß er sein Vaterland auch 
treu liebe. 

Und nun dasGegenstiictl fis-in Staat 
hat die Pflicht der Selbfterhaltung. Er 
wird Maßnahmen zutreffen habet-, 
die die Augwanderung beschränken 
oder die doch dafür sorgen, daf; die 

sich loslösenden Glieder der Volk-straft 
nicht ganz verloren gehen, wenigstens- 
daß sie möglichst lange Joch in geisti- 
gem und vornehmlich ivirthschastlichem 
Verband mit dem Mutterland bleiben 
Jeder Einzelne bedeutet mit all feinen 
Nachkommen einen unetsetzlicheti Ver-- 
lust für den eigenen Staat, fiir das 
neue Heimathland aber einen großen 
Gewin.1. Allein schon der Handels- 
beziehungen wegen sollte der Stadt 
darauf achtgeben, daß die Aus-gewan- 
derten möglichst lange in Verbindung 
mit dem Mutterland bleiben. Augen- 

blicklich tann das deutsche Reich an 

Ydiese Ausgabe verhältnismäßig leicht 
«herangehcn, da die deutsche Aufwan- 
derung zur Zeit start zurückgehL So 
wanderten z. B. über Bremen im Ja- 
nuar 1908 2796 Menschen aus gegen 
10.936 im gleichenMonat des Vorjahsi 
res. 

Gewiß wird man es im Mutterland 
teinem Ausgewanderten verdenlen, 
wenn er dem neuen Staatswesen ein 
treuer Unterthan wird. Man darf die 
Deutsch-Ameritaner z. B. nicht darob 
schelten, daß sie sich in den Ver. Staa- 
ten so schnell »anpassen«. Mit vollem 
Recht sagt Theodor Barth in seinen 
Ameritanischen Eindrücken, daß das 
Widerstreben eines ausgewanderten 
Deutschen, sich der selbstgewählten 
fremden Heimath ohne weiteres anzu- 
schließen, eine Halbhelt ist. Auf solche 

Weise werden problematische Staats- 
biitger geschaffen, die mit der 
neuen Heimath ebenso wenig anfangen 
können wie die neue Heimath mit ih- 
nen. Die in diesem Zusammenhang 
von manchen Schriftstellern citirten 
Worte Bismarcks: »Ein Deutscher, der 
sein Vaterland abstreift wie einen al- 
ten Rock, iit für mich kein Deutscher 
mehr; ich habe tein landsmannschastli- 
ches Jnteresse mehr für ihn,« die so 
hart klingen, sind von dem großen 
Wirklichkeitspolitiker vor dem Reichs- 
tage in strengster Folgerichtigkeit vor- 
gebracht worden. Wirthschaftlich lann 
sich Deutschland auf die Aus-lands- 
deutschen nicht immer verlassen, in po- 
litischen Machtsragen tann es auf sie 
überhaupt nicht zurückgreifen. Daß 
sie dem deutschen Herzen aber nahe ste- 
hen, nun, das ist doch ganz was ande- 
res, und wir hätten den Bismarck se- 
hen mögen, der sich am 1. April nicht 
über die Grüße der Auslandsdeutschen 
von Herzen gefreut hätte. 

Damit geben auch Roosevelts Worte 
einen Einklang, der jeden Zuwanderet 
freudig willkommen heißt und nur von 
den Fremdlingen nichts wissen will, 
die nicht von ihrer Nationalität lassen 
wollen. 

Solcher umwandlungsprozeß geht 
in jenen Ländern am schnellsten vor 
sich, wo sich die Auswanderer ihrer 
Muttersprache am ehesten entledigen. 
Auch hier zeigt sich die große amerika- 
nische Republik als KardinalbeispieL 
wie ein geordnetes Gemeinwesen Jahr 
für Jahr eine Million des sprödesten 
und sremdartigsten Nationalitätenma- 
terigls zu einer Nation zusammen- 
schmilzt. Für Deutschland ist als 
dringend zu wünschen, daß der Strom 
der Auswanderer in Gebiete der Erde 
gelenkt werde, wo der Deutsche mit 
möglichst vielen seiner Landsleute zu- 
sammenbleiben, wo er das wichtigste 
von allen — seine Sprache — erhccten 
kann. Solange die ausgewanderten 
Deutschen und deren Nachkommen sich 
die deutsche Sprache bewahren, »blei- 
ben sie mit Deutschland in einer Kul- 
turgemeinschast, behalten eine Ge- 
müthsbeziehung zu der Form, in der 
ihnen die Mutter das Beten beibrachte, 
eine Liebe zu den großen Dichtern, de- 
ren Worte sie aus der Schule lernten, 
zu der Musik und Kunst, die ihre Feste 
verschönten, zu heimischer Sitte und 
Art auch in den praktischen Gepflogen- 
heiten des Werktagslebens. Erst so- 
bald sie die deutsche Sprache verlieren, 
verschwindet diese Anhänglichkeit: der 
Mensch wird englisch, portugiesisch, 
spanisch und alle seine angestgmmte 
Tüchtigkeit wird es mit ihm· Da gibt 
es- tein Leugnen und tein Beschönigen: 
Kultur haftet nicht am Boden, an Re- 
aierungssorinen, an Sammlungen und 
Bauten, sondern an der Sprache: 
denn die Sprache ist das Werkzeug un- 

seres Denkens.« 
Die Auswanderung der Deutschen 

in größeren Massen begann nach dem 
dreißigjährigen Krieg und nach den 
Verwüstungen der Franzosen in der 
Pfalz. Planlos zerstreuten sich diese 
Zchaaren in allen möglichen Theilen 
der Erde. Nordamerika, danach Siid 
asrila und Australien waren ihre 
Hauptziele, weil diese Länder die zu 
euroviiischer Siedlung tauglichsten und 
dabei schwach bevölkerte Erdstriche wa- 

ren. Daß nun diese Gebiete bereits 
politisch von den Briten erworben 
waren oder doch bald wurden, ward 
dem Deutschthum zum Verhängnißx 
denn mit diesem gewaltigen Menschen- 
Iuaterial wurde nur die englische Rasse 
gestärkt. Das geschah leicht, da beide 
Völkerstiimme so nahe verwandt sind; 
und das Tragischste an der ganzen 
Thgtsache ist, daß gerade der englische 
Stamm solches werthvollenEinschlageg 
von deutscher Seite gewiß nicht be- 

darf. Man studire einmal folgende 
lehrreiche Tabelle. Danach bezisferte 
sich die deutsche Auswanderung: 

18.«’-1——1884 auf 59,60() 
18:),-J»-1839 » 115,000 
1840——1844 » 145,000 
1 845-—1849 » 449,109 
1 850—1854 » 766,863 
1 855—1859 » 397,587 
1 860——1864 » 154,909 
1865 ---1869 » 227,85I"3 
1 870——1 874 » 395,04s-’- 
1 875——-1 879 » 146,386 
1 880—-1 884 ,, 864265 
1 885s-—1 889 » 498,1 52 
1 890—-—1 894 » 478,1 M 
1893--1899 » 146,641 
1900-—1904 » 152,654 

1905 » LRDTZ 
1906 » 21 074 
1907 RO, 931 

Jm non-ten sind also seit 1831 rund 
fünf Millionen Menschen aus dem 
Deutschen Reich attscieivandert, d. h. 
durchschnittlich im Jahre 66,000. 
Keine einzige andere europäifche Na- 
tion hat fiir das verflossene Jahrhun- 
dert arößete Ziffern aufzuweisen Kei- 
nek anderen Nation ist aber auch so 
viel an Blut und Tüchtigkeit, an Bil- 

dungselementen und Geld verloren ge- 
gangen als der deutschen. Die Ver- 
Staaten allein haben von Deutschland 
im vorigen Jahrhundert an Vermögen 
und fahrender Habe 13 Milliarden 
Mart gewonnen, ganz ungerechnet die 
auf 3z—5 Milliarden Mark veran- 
schlagten Kosten fiir Erziehung. Und 
wenn man dazu die Zinsen und Zin- 
seszinsen berechnet! 

Daß die Deutschen so zusammen-—- 
hangslos in der Welt zerstreut wurden, 
hat seinen Grund in der politischen 
und wirthschaftlichen Schwäche des 
Deutschen Reiches. Die Ausgewam 
derten hatten keinen Rückhalt an einem 
starken Vaterland, daß außerdem mit 
Kapital hinter ihnen gestanden hätte. 

Ohne sich allzu stolzen Selbstbe- 
wußtsein-Z schuldig zu machen, können 
die Deutschen kühn behaupten, daß das 
deutsche Volk zur Besiedlung fremder 
Länder das sähigste ist dank seiner 
großen Zahl tüchtiger Auswanderer. 
Ein Beispiel dafür bietet der Stamm 
der Schwaben. An den vorgeschoben- 
sten Posten der Kultur und Zivilisa- 
tion sind sie stets die ersten Pioniere 
gewesen« so in Siebenbiirgen und Un- 
garn, in Palästina und Kaukasien, in 
Nordamerika und Argentinien. Die 
Fugger, Welser und Ehinger waren 
Schwaben, ebenso Leutwein und der 
erste Gouverneur von Kamerum Frei- 
herr Julius von Soden. Freiligraths 
Auswanderer waren Schwaben. des- 
gleichen waren die im Jahre 1906 von 
der deutschen Regierung am stili- 
niandscharo angesetzten Deutsch-Rus- 
sen laus dem nördlichen Kaukasien) 
württembergischer Abstammung. 

Mit jenen Millionen von Menschen, 
mit jenen Milliarden an Geld haben 
die Deutschen bisher die Welt nur für 
andere erobern und befruchten helfen. 

Das zusammenhängende deutsche 
Sprachgebiet in Mitteleuropa ist zu- 
aleich das einzige Gebiet der Erde, wo 
das deutsche Volttsthum in größerer 
Zahl auf einen einzigen Raum vereick 
nigt ist. Hier wohnen 66,8 Millio- 
nen, und zwar 55 Mill. im Deutschen 
Reich, 9,5 Mill. in Oesterreich und 
2,3 Mill. in der Schweiz. Außerdem 
wohnen in Europa Deutsche in größe- 
rer Zahl noch in Ungarn (2,2 Mill.) 
und in Rußland (2 Mill.). Die An- 
Zahl der übrigen europäischen Deut- 
schen beträgt etwa I Million. 

Die Zahl der Deutschen auf der 
Erde vertheilt sich in folgender Weise: 
Europa 77,75 Mill. lohne die Nieder- 
länder 72 Mill.). Nordamerika 14 
Mill. Südamerika 0,6 Mill. Au- 
stralien-Polynesien 0,1 Mill. Afrila 
0,5 Mill. Asien 0,1 Mill. 

Also wohnen auf der ganzen Erde 
OR Millionen Deutsche, d. h. über ein 
Zwanzigstel der Bevölkerung der Erde. 
Juteressant ist die Betrachtung der 
deutschen Großstädte, d. h. der Städte, 
die mehr als 100,000 deutsche Ein- 
wohner in ihren Mauern bergen. Von 
diesen Städten gibt es außerhalb des 
Reiches 22 laeaen 38 im Reicht, 12 im 
iibriaen Miteleuropa, 2 in Rußland 
sRiaa und Lody und 9 in den Ber. 
Staaten von Amerika sNew York, 
Chicaaa Philadelvhia, St. Louis, 
Milwautee, Cincinnati. Bussalo, 
Giebeland und BaltimoreL 

Jn Amerika haben die Ber. Staa- 
ten die meisten Deutschen aufaenom- 
men. Zahlreiche deutsche Siedlunaen 
finden sieh in Kanada, Meriko, Guates 
mala, Honduras, Venezuelm in arti- 
szerer Menge in Brasilien lbefonderss 
in den drei südlichen ProvinzenU 
Chile, Argentiuien, Peru und Para- 
arran. In Australien und Polynesien 
finden sich Deutsche vornehmlich in 
Quensland Tasmanien und der Siids 
see, in Afrila im auszertropischen Sü- 
den, in Ascen in Snrien lbesonders in 
PalästinO nnd in Kiautschou 

lDL Alfred Bera in der Münche- 
ner Zeitschrist Frühling.) 
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Schlags-risse Antwort 

Eine Ameritanerin war bei einem 
Diner die Tischbame Li Lo’g, des 
hervorragenden chinesischen Philoso- 
phen »Dars ich Sie fragen,« wandte 
sie sich an LiLo, »warnm in Ihrem 
Lande dem Drachen so große Vereh- 
rung entgegengebracht wird? Sie 
wissen doch, daß es solch’ ein Urge- 
bener garnicht giebt, oder haben Sie 
jemals einen Drachen gesehen?« 
»Meine Gnädiafte,« entgeqnet mit 
rerbindlichem Lächeln der (5t)inese, 
»warnm schenken Sie der Göttin der 
Freiheit so viel Verehrunqu Sie wis- 
sen doch, daß dieses Wesen nicht exis- 
stirt, oder haben Sie sie jemals ge- 
selien?« 

----·- 

Angenehmes Häuslichtcii. 
Madame: Kragen Sei ’rnal mei- 

nen Mann, was er essen will. ich 
rede schon seit zwei Taan nicht mehr 
mit ihm!« 

Dienstmädchen lverleaens: »Ja, 
Madame... ich auch nicht!« 


